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Potenziell traumatisierende Unterlagen –  

Umgang in Erschließung und Benutzung in der Praxis am Beispiel von Beständen des  

Bundesarchivs  

von Anne-Cathrin Klostermann 

1. Einleitung 

It is now understood that trauma is pervasive and widespread; as much as 90 percent of the population is 

estimated to have experienced at least one traumatic event in their lives.1 

Traumatische Ereignisse begleiten die Menschheit schon von Beginn an.2 Bedingt durch die beiden Weltkriege 

gab es alleine im 20. Jahrhundert eine Vielzahl an traumatisierenden „Großereignissen“. In Teilen des deutschen 

Raumes haben Menschen zwei Diktaturerfahrungen erlebt. Mit den Kriegs- und Fluchterfahrungen des 21. Jahr-

hunderts gewinnt das Thema erneut an Aktualität und erinnert daran, dass die Thematik nie an Relevanz verlieren 

wird. Traumatische Ereignisse passieren alltäglich auch auf persönlicher Ebene, wie z.B. durch Unfälle, Miss-

brauch, Gewalterfahrungen etc. Viele dieser gesellschaftlichen Erfahrungen schlagen sich auf unterschiedliche 

Weise in Unterlagen nieder, welche in Archiven verwahrt und zugänglich gemacht werden, so auch in Unterlagen 

des Bundesarchivs. 

Anlass zur Erstellung der vorliegenden Arbeit3 bildete ein Gastvortrag an der Archivschule Marburg von Dr. 

Anna Sexton des University College London (UCL) zu „New Trends in UK Archival Science“. Im Rahmen dieses 

Vortrags wurde unter anderem die Einsicht in potenziell traumatisierende Unterlagen durch Betroffene im Archiv 

thematisiert. Am Beispiel von Akten zu ehemaligen Heimkindern (MIRRA Projekt (Memory – Identity – Rights in 

Records – Access)) legte Dr. Sexton dar, dass die Einsicht in diese Unterlagen ein sekundäres Trauma bei Archi-

varinnen und Archivaren hervorrufen könnte.4 Des Weiteren betonte sie, dass Archivarinnen und Archivare für 

dieses Thema vielfach nicht sensibilisiert und geschult seien.5 Eine Betreuung von traumatisierten Personen im 

Zuge einer Benutzung und Akteneinsicht stelle sowohl für die Person selbst als auch für Archivarinnen und Ar-

chivare eine Herausforderung dar. 

Traumata im Kontext der Archivarbeit wurden in Publikationen im deutschsprachigen Raum bisher kaum be-

rücksichtigt und finden nur am Rande Erwähnung.6 Eine traumainformierte Praxis samt Handlungsempfehlungen 
 

1 Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 44. 
2 Vgl. Tagay/Schlottbohm/Lindner: Posttraumatische Belastungsstörung, S. 14. 
3 Die vorliegende Arbeit ist eine verkürzte Fassung der Transferarbeit. 
4 Vgl. UCL: The MIRRA Project (siehe Literaturverzeichnis). 
5 Die verkürzte Fassung folgt im Hinblick auf gendersensible Schreibweisen den formalen Vorgaben für die Veröffentlichung der Trans-
ferarbeiten der Archivschule Marburg. 
6 An dieser Stelle sei folgender Abschnitt zitiert: „Am Anfang der Arbeit sicher unterschätzt wurde in vielen Staatsarchiven die emoti-
onale Belastung, die die tägliche Arbeit mit den Dossiers der fremdplatzierten Kinder (mit denen ja in aller Regel in Form von Erwach-
senen ein persönlicher Kontakt besteht) für die Mitarbeitenden mit sich bringt. Es zeigte sich, dass die tägliche Konfrontation mit 
Vernachlässigung kleiner Kinder, körperlicher Züchtigung, sexuellem Missbrauch oder auch schon ‚nur‘ die fast durchwegs despektier-
liche Sprache in den Dokumenten sehr zermürbend ist. In verschiedenen Archiven in der Schweiz sahen sich einzelne Mitarbeitende 
deshalb gezwungen, die Arbeit im Bereich FSZM [fürsorgerischen Zwangsmaßnahmen] wieder aufzugeben, da sie die Situation zu sehr 
belastete. Für alle, die durchhielten, ist der Austausch – auch über die Grenzen des eigenen Archivs hinaus – von größter Wichtigkeit 
und wird nach wie vor sehr geschätzt. Stünden wir noch einmal am Anfang des Prozesses, würden wir diesem Aspekt sicher von 
Beginn an deutlich mehr Aufmerksamkeit schenken und spezifische Angebote für die betroffenen Mitarbeitenden zur Verfügung stel-
len.“ Studer Immenhauser: Ein Gesetz zur Aufarbeitung, S. 24. 
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sowie zum generellen Umgang mit Trauma in Archiven wird bisher nur in einzelnen Studien aus dem englisch-

sprachigen Raum (UK, Irland, Australien, Amerika und Kanada) in den letzten fünf Jahren behandelt. Maßgeblich 

fehlen Thematisierungen zu praktischen Umsetzungen.7 

Das Ziel dieser Arbeit ist die Schaffung eines grundsätzlichen Bewusstseins für potenziell traumatisierende 

Erfahrungen in Archiven und das Aufzeigen von Handlungsempfehlungen für einen sensibleren Umgang in der 

Benutzung und der Erschließung. An dieser Stelle ist festzuhalten, dass Traumata viele Bereiche in der archivi-

schen Arbeit betreffen können und eine breite Aufmerksamkeit, auch als Management- und Führungsaufgabe, 

verdienen. Die vorliegende Arbeit konzentriert sich dabei auf die Personengruppe der Betroffenen. Wie entstehen 

Traumata? Welche Formen von Traumatisierungen gibt es? Wie äußern sich Traumafolgen? Was sind potenziell 

traumatisierende Unterlagen in Archiven und was können diese bei Betroffenen auslösen? Wie können eventuelle 

Retraumatisierungen und stressauslösende Begegnungen für Betroffene reduziert werden? Auf Grundlage der 

Ergebnisse dieser Arbeit können zudem weiterführende Überlegungen angestoßen und vertieft werden. 

Zunächst werden Trauma-Definitionen, unter Einbezug transgenerationaler und sekundärer Traumata, sowie 

mögliche Traumafolgen beleuchtet. Im Rahmen der Arbeit im Archiv können vier Personengruppen von Traumata 

betroffen sein: Unmittelbar Betroffene, Angehörige, Benutzende und Mitarbeitende. Wie zuvor erwähnt, fokussiert 

sich die vorliegende Arbeit auf Auswirkungen und Herangehensweisen für die Personengruppe der Betroffenen. 

Nachfolgend wird aufgeführt, welche Unterlagen im Archiv zu potenziell traumatisierenden Unterlagen zählen und 

wie sich diese auf Betroffene auswirken können. Im dritten Kapitel wird das auf fünf Prinzipien basierende Konzept 

der traumainformierten Praxis im Archiv samt Beispielen vorgestellt. Die Publikation von Wright und Laurent bildet 

die wesentliche Grundlage für dieses Kapitel.8 Anschließend wird der Ansatz der traumainformierten Praxis im 

Archiv samt generellen Vorschlägen zur praktischen Implementierung auf die Bereiche Benutzung und Erschlie-

ßung angewandt. Die Arbeit schließt mit Ausblicken zu offenen Forschungsfeldern, die sich im Rahmen der Be-

arbeitung aufgezeigt haben. 

Im Anhang befinden sich unter Kapitel 8 eine erstellte Auflistung potenziell traumatisierender Bestände im 

Bundesarchiv. An dieser Stelle gilt mein besonderer Dank den Kolleginnen und Kollegen für ihre bereichernden 

Ausführungen und die tatkräftige Unterstützung. 

2. Allgemeine Grundlagen 

2.1 Definition des Trauma-Begriffes 

Der Begriff des „Traumas“ findet heutzutage häufige Verwendung im alltäglichen Sprachgebrauch, umgangs-

sprachlich häufig sogar inflationär (u.a. „traumatisch“). In den meisten Fällen wird die Bezeichnung verwendet, 

um ein schreckliches Ereignis auszudrücken. Aber was ist eigentlich Trauma? Das Wort „Trauma“ stammt aus 

dem Griechischen und bedeutet „Verletzung“ oder „Wunde“.9 In der Psychologie bzw. Psychotraumatologie „exis-

tiert [bis heute] keine universell gültige Traumadefinition […]“.10 Im Internet findet man ähnlich lautende Versuche 

von Zusammenfassungen: 

  
 

7 Bezüglich des Forschungsstandes siehe das Literaturverzeichnis der vorliegenden Arbeit. 
8 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 38-73. 
9 Verletzung siehe vgl. Amrhein: Trauma als unverarbeitete seelische Verletzung (siehe Literaturverzeichnis); Wunde siehe: Universität 
Münster, Traumaambulanz (siehe Literaturverzeichnis). 
10 Tagay/Schlottbohm/Lindner: Posttraumatische Belastungsstörung, S. 26. 
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Unter einem psychischen Trauma versteht man eine seelische Verletzung oder eine starke psychische Er-

schütterung, die durch ein extrem belastendes Ereignis hervorgerufen wird. Dazu gehören zum Beispiel 

Naturkatastrophen, schwere Unfälle, Vergewaltigungen, Terroranschläge, Kriegserlebnisse oder Entführun-

gen.11 

Mögliche Traumafolgen 

Mögliche Reaktionen auf traumatische Ereignisse können psychische Erkrankungen in Form von Depressionen, 

Angststörungen oder Belastungs- und somatoformen Störungen sein. Zu letzteren zählen sowohl die akute Be-

lastungsreaktion (ABR) (englisch: acute stress disorder (ASD)) als auch die posttraumatische Belastungsstörung 

(PTBS) (englisch: post-traumatic stress disorder (PTSD)). Bei einer akuten Belastungsreaktion handelt es sich um  

[e]ine vorübergehende Störung, die sich bei einem psychisch nicht manifest gestörten Menschen als Reak-

tion auf eine außergewöhnliche physische oder psychische Belastung entwickelt, und die im Allgemeinen 

innerhalb von Stunden oder Tagen abklingt.12 

Da es sich hierbei nicht um eine länger anhaltende Reaktion handelt, wird diese Form des Traumas in der vorlie-

genden Arbeit nicht berücksichtigt. Vielmehr ist das Wissen um PTBS für die Arbeit mit Benutzenden im Archiv 

vorrangig. 

Im Laufe des 20. Jahrhunderts existierten unterschiedliche Bezeichnungen für diese Art der Reaktion auf 

erlebte belastende Kriegsgeschehnisse, Bedrohung und Gewalt. Im Ersten Weltkrieg entstanden für Soldaten Be-

zeichnungen wie „Kriegszitterer“, „Schüttelneurotiker“ oder auch der Begriff „Granatschock“ (englisch: „Shell-

shock“). Für die Zeit des Zweiten Weltkrieges wurde in der Medizin der Begriff „Traumatische Neurose“ verwen-

det. Dieser kommt der heutigen Klassifikation der PTBS am nächsten:  

die nach Schreck, Unfall, Kriegseinwirkungen, Operationen usw. auftretenden N[eurosen], im allgemeinen 

eine Verbindung von Niedergeschlagenheit, Wehleidigkeit und Willensschwäche mit Mißempfindungen, 

Schmerzen und Bewegungsstörungen.13  

Der in den 40er Jahren geläufigere Begriff „Kriegsneurose“ beschreibt „die unter den Einwirkungen des Kriegs-

schauplatzes entstandenen traumaartigen Neurosen […]“.14 Nach aktueller Klassifikation würde sie als akute Be-

lastungsreaktion bezeichnet werden. Nach dem Vietnamkrieg sprach man von einem „Post Vietnam Syndrome“ 

bei heimgekehrten US-Soldaten.15 

Für die Klassifikation psychischer Störungen existieren gegenwärtig zwei gültige Klassifikationssysteme: Di-

agnostic and Statistical Manual of Mental Disorders (DSM-5) und International Statistical Classification of Dise-

ases and Related Health Problems (ICD-10). Die heutzutage bekannte Diagnose PTBS wurde erst 1980 im DSM 

aufgenommen.16 1998 lautete die Definition: 
 

11 Amrhein: Trauma als unverarbeitete seelische Verletzung (siehe Literaturverzeichnis). 
12 Nach heutigem Forschungsstand kann auf eine akute Belastungsreaktion eine posttraumatische Belastungsstörung folgen, jedoch 
müssen diese beiden Diagnosen voneinander losgelöst betrachtet werden. In der vorliegenden Arbeit werden weiterführend nicht die 
Merkmale und diagnostischen Kriterien der akuten Belastungsreaktion ausgeführt,  

Verweis auf: F43.0 akute Belastungsreaktion in: Freyberger/Dilling: Taschenführer zur ICD-10-Klassifikation, S. 171. 
13 Dornblüth: Klinisches Wörterbuch, S. 381. 
14 Ebd., S. 291. 
15 Vgl. Blakemore: Geschichte der PTBS (siehe Literaturverzeichnis). 
16 Vgl. ebd. 
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Das traumatische Ereignis beinhaltet das direkte persönliche Erleben einer Situation, die mit dem Tod oder 

der Androhung des Todes, einer schweren Verletzung oder einer anderen Bedrohung der körperlichen Unver-

sehrtheit zu tun hat oder die Beobachtung eines Ereignisses, das mit dem Tod, der Verletzung oder der 

Bedrohung der körperlichen Unversehrtheit einer anderen Person zu tun hat oder das Miterleben eines uner-

warteten oder gewaltsamen Todes, schweren Leids oder Androhung des Todes oder einer Verletzung eines 

Familienmitgliedes oder einer nahe stehenden Person.17 

Eine Aufnahme der Diagnose PTBS in die ICD-10 der Weltgesundheitsorganisation (WHO) erfolgte erst im Jahr 

1993. Dort heißt es:  

Diese entsteht als eine verzögerte oder protrahierte Reaktion auf ein belastendes Ereignis oder eine Situation 

kürzerer oder längerer Dauer, mit außergewöhnlicher Bedrohung oder katastrophenartigem Ausmaß, die bei 

fast jedem eine tiefe Verzweiflung hervorrufen würde.18  

Global orientiert man sich an der präziseren Definition aus dem DSM. Tagay, Schlottbohm und Lindner erläutern, 

dass nicht  

infolge jeder lebensbedrohlichen Situation eine posttraumatische Symptomatik entsteht. Erst wenn der Be-

troffene intensive Furcht, Hilflosigkeit oder Entsetzen erlebt, stellt diese Reaktion ein Risiko für eine Entwick-

lung einer [PTBS] dar.19  

Bedingt wird diese durch das traumatische Ereignis einerseits und durch die Reaktion der betroffenen Person 

andererseits, welche stets subjektiv ist.20 

Direkt erlebte Ereignisse (persönlich erlebt) 

• kriegerische Auseinandersetzungen 

• gewaltsame Überfälle (Vergewaltigung, Angriff, Raub) 

• Entführung 

• Geiselnahme 

• Terroranschlag 

• Folterung 

• Kriegsgefangenschaft 

• Gefangenschaft in einem Konzentrationslager 

• natürliche oder durch Menschen verursachte Katastrophen 

• schwere Autounfälle 

• Diagnose einer lebensbedrohlichen Krankheit 

 
 
 
 

 
17 Saß/Wittchen/Zaudig: DSM-IV, S. 487. 
18 In der vorliegenden Arbeit werden weiterführend nicht die Merkmale und diagnostischen Kriterien der Störung ausgeführt, Verweis 
auf: Freyberger/Dilling: Taschenführer zur ICD-10-Klassifikation, S. 173. 
19 Tagay/Schlottbohm/Lindner: Posttraumatische Belastungsstörung, S. 27. 
20 Vgl. ebd. 



Potenziell traumatisierende Unterlagen  

5 

 

Beobachtete Ereignisse (Zeuge/Konfrontation) 

• schwere Verletzung oder unnatürlicher Tod einer anderen Person durch gewalttätigen Angriff, Unfall, 

Krieg oder Katastrophe 

• unerwartete Konfrontation mit einem toten Körper oder Körperteilen21 

Der Facharzt für Psychiatrie Prof. Dr. Jörg Frommer weist darauf hin, dass solche Reaktionen (in Form von PTBS) 

aber nicht auf politisch traumatisierte Menschen zutreffen.22 Bei diesen konnte eine Vielzahl psychischer Erkran-

kungen festgestellt werden  

bis hin zur Suizid-Gefährdung. Körperliche Erkrankungen wie Herz-Kreislauf, Schmerzsyndrome. Bei diesem 

Personenkreis geht es nicht nur um isolierte einzelne Gesundheitsschäden, […] sondern um komplexe Mehr-

facherkrankungen mit inzwischen jahrzehntelangem Verlauf.23  

Zudem bildet sich bei Betroffenen häufig ein Misstrauen gegenüber Personen und Institutionen aus, welches in 

der Arbeit im Archiv als Behörde mitbedacht werden sollte.24 

Auch Familienangehörige von Betroffenen können eine Traumaweitergabe erfahren, das sogenannte „trans-

generationale Trauma“. Psychische Erkrankungen werden dabei zwar nicht eins zu eins an die Kinder übertragen, 

Studien zeigen jedoch, dass die  

Nachkommen von Traumatisierten nicht häufiger psychisch [erkranken], sondern für solche Erkrankungen 

nur eine erhöhte Verletzlichkeit auf[weisen]. Beispielsweise übernehmen sie nicht die Angststörung ihrer 

Eltern, sondern eine erhöhte Ängstlichkeit.25 

Sekundäres Trauma (secondary trauma), nachempfundenes Trauma (vicarious trauma) oder auch 

indirektes Trauma 

Neben Personen die selbst traumatische Ereignisse erlebt haben, ist eine weitere Form der Traumatisierung mög-

lich: das sekundäre oder nachempfundene Trauma.26 Betroffene können durch die Zusammenarbeit mit traumati-

sierten Personen (durch Zuhören oder die Erlangung von Wissen über das Trauma) ähnliche Symptome wie bei 

einer PTBS entwickeln. Nach DSM-IV fallen darunter auch 

Ereignisse, die bei anderen auftraten und von denen man erfahren hat 

• gewaltsamer Überfall 

• schwerer Unfall oder schwere Verletzung eines Familienmitglieds oder einer nahe stehenden Person 

• Nachricht über den plötzlichen unerwarteten Tod eines Familienmitglieds oder einer nahe stehenden 

Person 
 

21 Zu ergänzen sind hier noch sexuelle Übergriffe jeglicher Art; an dieser Stelle sei auch auf die Erfahrungen von Betroffenen in Heimen 
und Erziehungsanstalten (internationale Thematik) hingewiesen. Die angegebenen Beispiele für traumatische Ereignisse sind am DSM-
IV orientiert. Tagay/Schlottbohm/Lindner: Posttraumatische Belastungsstörung, S. 28. 
22 Vgl. Watzel: DDR-Forschung (siehe Literaturverzeichnis). 
23 Ebd. 
24 Vgl. ebd. 
25 Fannrich-Lautenschläger: Spätfolgen (siehe Literaturverzeichnis). 
26 In der englischsprachigen Literatur gibt es folgende Bezeichnungen: „secondary trauma“; „secondary trauma stress“; „compassion 
fatigue“ (Mitgefühlsmüdigkeit), „vicarious trauma“ und „vicarious traumatization“. Vgl. Sloan/Vanderfluit/Douglas: Not ‚Just My Prob-
lem to Handle‘, S. 1. 

Bezüglich der Diskussion um die Verwendung dieser Begrifflichkeiten für Archive siehe auch:  

Vgl. Laurent/Wright: A trauma-informed approach, S. 81. 
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• Nachricht, dass das eigene Kind eine lebensbedrohliche Krankheit hat 

• schwere interpersonale Gewalt wie Folterung, Konzentrationslagerhaft oder Krieg27 

Darunter sind am häufigsten helfende Berufe zu fassen wie bspw. Psychiaterinnen und Psychiater, Psycho-

therapeutinnen und Psychotherapeuten, Anwältinnen und Anwälte oder Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter 

etc., welche in ihrem Berufsalltag höhere Wahrscheinlichkeiten haben, mit Traumatisierten in Kontakt zu kommen. 

Publikationen aus den letzten vier Jahren zeigen auf, dass auch Archivarinnen und Archivare durch die Arbeit mit 

potenziell traumatisierenden Unterlagen und den Kontakt mit Nutzenden durch sekundäre Traumata betroffen sein 

können.28 Die Archives & Records Association UK & Ireland (ARA) hat Informationsmaterial und drei „Emotional 

Support Guides“ spezifisch für die Arbeit mit potenziell traumatisierenden Unterlagen für Mitarbeitende im Archiv 

erstellt.29 

Im Archiv können des Weiteren unbeteiligte Nutzende, die potenziell traumatische Unterlagen einsehen und 

lesen (Dokumente, Fotos, Videos, Audios etc.), sekundäre Traumata erfahren.30 So gibt es im Rahmen der Arbeit 

im Archiv insgesamt vier Personengruppen, welche von Traumata betroffen sein können: Betroffene, Angehörige, 

Benutzende und Mitarbeitende.31 Auch wenn sich die vorliegende Arbeit auf die Personengruppe der unmittelbar 

Betroffenen fokussiert, sollen an dieser Stelle trotzdem alle Facetten möglicher Traumatisierungen im Archiv 

dargestellt werden. Notwendig ist hierbei die Schaffung eines grundsätzlichen Bewusstseins für potenziell trau-

matische Erfahrungen im Archiv. Dieser Bereich gehört zur Fürsorgepflicht des Arbeitgebers, der gewährleisten 

muss, dass u.a. die psychische Gesundheit von Mitarbeitenden nicht gefährdet wird. Es handelt sich hierbei um 

eine Führungsaufgabe, die seitens der Führungskräfte im Rahmen der Mitarbeitendenfürsorge prioritär behandelt 

werden sollte, unabhängig der Position der Personen: Quereinsteigerinnen und Quereinsteiger, Praktikantinnen 

und Praktikanten, Auszubildende, Werkvertragnehmerinnen und Werkvertragnehmer, langjährige Mitarbeitende 

oder Berufseinsteigerinnen und Berufseinsteiger usw.32 Es sollten grundsätzlich Gespräche angeboten werden, es 

sollte die Kommunikation gepflegt und ein Austausch möglich sein. Die Informierung über diesen Themenkomplex 

sollte sowohl in den jeweiligen Institutionen als auch bereits während der Ausbildung aufgenommen werden. 

In diesem Zusammenhang kann unter anderem das Phänomen der Mitgefühlsmüdigkeit („compassion fati-

gue“) auftreten. Dabei handelt es sich um eine Form des Burnouts, oft resultierend aus physischer und emotionaler 
 

27 Tagay/Schlottbohm/Lindner: Posttraumatische Belastungsstörung, S. 28. 
28 Vgl. Sloan/Vanderfluit/Douglas: Not ‚Just My Problem to Handle‘, S. 1f. 

sowie vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 69f. 

sowie vgl. Laurent/Wright: A trauma-informed approach, S. 83f. 

sowie vgl. Regehr/Duff/Ho/Sato/Aton: Emotional responses, S. 545-568. 
29 Alle Materialien sind abrufbar unter: Vgl. ARA: Health & Wellbeing (siehe Literaturverzeichnis),  

vgl. ARA: Support Guide One (siehe Literaturverzeichnis), vgl. ARA: Support Guide Two (siehe Literaturverzeichnis), vgl. ARA: Support 
Guide Three (siehe Literaturverzeichnis), vgl. ARA: Therapeutic aide memoir (siehe Literaturverzeichnis), vgl. ARA: Detached Mindful-
ness Exercise (siehe Literaturverzeichnis), vgl. ARA: Mindfulness breathing exercise (siehe Literaturverzeichnis), vgl. ARA: Represen-
tational Exercise (siehe Literaturverzeichnis), vgl. ACA: Fact sheet #9 Vicarious Trauma (siehe Literaturverzeichnis). 
30 Vgl. Pohl: Sekundäre Traumatisierung (siehe Literaturverzeichnis). 
31 Laurent und Wright führen in ihrer Publikation drei Personengruppen an, m.E. schließt eine umfassende Betrachtung auch Familien-
angehörige von traumatisierten Personen ein, welche Unterlagen im Archiv einsehen (siehe auch § 1 Nr. 1 BArchG: „Angehörige: 
Ehegatten, Lebenspartner sowie Kinder, Enkelkinder, Großeltern, Eltern und Geschwister der Betroffenen). Vgl. Laurent/Wright: A 
trauma-informed approach, S. 80. 
32 Quereinsteigerinnen und Quereinsteiger siehe vgl. SAA: Understanding the Need (siehe Literaturverzeichnis) (42:12-46:02). 
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Erschöpfung.33 Im Bereich der Mitarbeitendenfürsorge ist es hilfreich, mögliche Anzeichen für Mitgefühlsmüdig-

keit erkennen zu können: Missbrauch von Drogen oder Alkohol, Wut, Schuldzuweisungen, chronische Verspätun-

gen, Depressionen, vermindertes Gefühl der persönlichen Leistung, Erschöpfung (körperlich oder emotional), häu-

fige Kopfschmerzen, Magen-Darm-Beschwerden, hohe Selbsterwartungen, Hoffnungslosigkeit, Bluthochdruck, 

reduzierte oder fehlende Fähigkeit zur Empathie, erhöhte Reizbarkeit, reduziertes Empfinden von Freude, niedriges 

Selbstwertgefühl, Schlafstörungen, suchthaftes Arbeiten, verminderte Freude an der Arbeit, Stress, Überforde-

rung und Schuld- und Schamgefühle, weil man kein Mitgefühl empfindet.34 In einer Erhebung aus dem Jahr 2016 

wurde herausgestellt, dass kanadische Archivarinnen und Archivare, welche mit traumatischen Unterlagen gear-

beitet hatten, Symptome von Schlaflosigkeit, Hilflosigkeit, exzessivem Schlafen, Reizbarkeit, Schock, Angst, 

Einsamkeit, Traurigkeit, Kopfschmerzen, Schuld, Scham, Burnout, Empathie, Neugier und Hoffnungslosigkeit er-

fahren haben.35 

Wie bereits Laurent und Wright in ihrem Talk „Understanding the Need for Trauma-Informed Practice in Ar-

chives“ warnen, sollten Archivarinnen und Archivare nicht versuchen, psychologische Unterstützung für Mitar-

beitende und Nutzende zu bieten oder gar Expertinnen und Experten für psychische Gesundheit zu werden.36 In 

diesem Bereich besitzen Archivarinnen und Archivare keine fundierte Expertise, zudem ist es weder Teil unseres 

Aufgabengebietes noch unserer Ausbildung. Dies ist auch keineswegs die Forderung der vorliegenden Arbeit, 

sondern sie soll vielmehr als Anregung dienen, Archivarinnen und Archivare bezüglich dieses Themas aufzuklären, 

zu sensibilisieren und ein Bewusstsein für die Thematik zu schaffen. Langfristig wären eine Zusammenarbeit und 

Beratung zwischen den jeweiligen Professionen wünschenswert. 

2.2 Definition potenziell traumatisierende Unterlagen 

Bisher existiert keine einheitliche Definition von traumatisierenden Unterlagen in der Literatur.37 Es liegt der Rück-

schluss nahe, dass sich die Festlegung und somit auch die Abgrenzung eines Definitionsbereiches schwierig 

gestalten, da die Subjektivität einzelner Personen oft ausschlaggebend ist. Inwiefern Unterlagen Retraumatisie-

rungen, ein sekundäres Trauma, Angstzustände etc. auslösen können, ist bedingt durch die Reaktion der jeweili-

gen Nutzenden und Bearbeitenden. Jene Unterlage, die bei einer Person eine psychische Reaktion auslöst, muss 

dies nicht ebenso bei einer anderen Person tun.38 Aufgrund von bisherigen persönlichen Erfahrungen, unterschiedlichen Vor-
stellungen von Moral, Werten und Normen sowie Möglichkeiten der Distanzierung können Reaktionen auf Akteninhalte stets 

variieren. 

Was als traumatisch empfunden wird, kann sich zudem über die Zeit und den jeweiligen Kontext wandeln. 

Inhalte von Unterlagen können neben sekundärem Trauma häufig negative emotionale Reaktionen bei Mitarbei-

tenden oder Nutzenden auslösen.39 Nathan, Shaffer und Castor unterbreiten in ihrem Aufsatz einen Definitions-

vorschlag für traumatische Unterlagen, der den dokumentierten Inhalten wie auch den Dokumentationsarten 

grundsätzlich einen konkreten Überlieferungszweck wie auch eine dazugehörige -absicht zuspricht. Entsprechend 
 

33 Vgl. Pfifferling/Gilley: Overcoming Compassion Fatigue (siehe Literaturverzeichnis). 
34 Vgl. Schneider: Compassion fatigue (siehe Literaturverzeichnis), 

sowie vgl. Pfifferling/Gilley: Overcoming Compassion Fatigue (siehe Literaturverzeichnis). 
35 Vgl. Sloan/Vanderfluit/Douglas: Not ‚Just My Problem to Handle‘, S. 8. 
36 Vgl. SAA: Understanding the Need (siehe Literaturverzeichnis) (42:12-46:02). 
37 Vgl. Sloan/Vanderfluit/Douglas: Not ‚Just My Problem to Handle‘, S. 3. 
38 Vgl. Nathan/Shaffer/Castor: Stewarding Collections, S. 104. 
39 Vgl. Sloan/Vanderfluit/Douglas: Not ‚Just My Problem to Handle‘, S. 11f. 
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haben diese Unterlagen ihrer Intention nach keinen „Überrest“-Charakter, sondern eher eine Tradierungs- resp. 

Dokumentationsabsicht: 

 […] we define traumatic collections as purposeful gatherings of materials that seek to include the records 

of disruptive, violent histories; efforts to document these events (e.g., via testimonials); and/or the subse-

quent activities that engage truth telling, justice, and/or reconciliation.40 

Eine differenziertere und umfassendere Definition stellen Sloan, Vanderfluit und Douglas zur Verfügung: 

These types of records and collections tend to document large-scale events such as war or genocide. How-

ever, a traumatic record might also be one that documents experience on a smaller scale or that affects only 

one or a few people, such as records documenting the murder of a family member or a workplace safety 

report documenting a serious injury occurring at a worksite. […] we propose that for the purposes of this 

research study they be understood as records that document a profound incident, or series of events, and 

that cause psychological distress to the person working with or accessing these records.41 

Dieser Definitionsvorschlag benennt zwar auch dokumentierte, traumatische Ereignisse als potenziell traumatisie-

rende Unterlageninhalte, spezifiziert aber, dass sowohl die Dokumentation historischer Großereignisse als auch 

kleinflächige, individuelle Erfahrungen einzelner Personen als traumatisch gelten können. Vor allem ist damit eine 

ausschließlich gezielte Überlieferung wie bei Nathan, Shaffer und Castor ausgehebelt. Darüber hinaus werden 

mögliche Auswirkungen auf Mitarbeitende als auch Benutzende und ihre emotionalen Reaktionen auf Unterlagen-

inhalte angeführt. Im Hinblick auf subjektorientierte Archivarbeit und durch die Verfolgung eines interdisziplinären 

Ansatzes, welcher zusammenfassend die psychologische Klassifikation zu Traumafolgen einbezieht, ist die Defi-

nition von Sloan, Vanderfluit und Douglas zu präferieren. 

Betroffene können im Archiv durch die Einsichtnahme und den Inhalt von potenziell traumatisierenden Unter-

lagen an sich, Gegebenheiten bei der Nutzung oder dem Nichtvorhandensein von Unterlagen oder Informationen 

(bspw. Anonymisierung) eine Reaktivierung ihres Traumas erfahren.42 Diese Reaktivierung in Form von sogenann-

ten „Flashbacks“ werden durch „z.B. eine dem Trauma ähnliche Situation“43 ausgelöst. Solch einen Schlüsselreiz 

bzw. Trigger kann für die Betroffenen die Einsicht von Unterlagen darstellen, welche in Bezug zum jeweiligen 

Ereignis für den/die Betroffene/n stehen.  

Die Intrusionen [Wiedererleben – Anm. Verf.] können an Intensität stark variieren, bis hin zu dem subjektiven 

Eindruck, das Trauma aktuell wieder zu durchleben (Flashbacks). Die Konfrontation mit Situationen oder 

Dingen, die an das Trauma erinnern, wird als sehr belastend erlebt; die betroffene Person reagiert mit kör-

perlichen Symptomen der Erregung wie z.B. Zittern, Übelkeit, Herzrasen oder Atemnot.44 

  
 

40 Nathan/Shaffer/Castor: Stewarding Collections, S. 94. 
41 Sloan/Vanderfluit/Douglas: Not ‚Just My Problem to Handle‘, S. 3. 
42 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 40. 
43 Deutsche Traumastiftung: Was ist ein Trauma? (siehe Literaturverzeichnis). 
44 Tagay/Schlottbohm/Lindner: Posttraumatische Belastungsstörung, S. 44. 
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3. Traumainformierte Praxis im Archiv 

Basierend auf dem Konzept der traumainformierten Pflege („trauma-informed care“) aus dem Bereich des Gesund-

heitswesens entwickelten Wright und Laurent Handlungsempfehlungen speziell für die Arbeit im Archiv.45 Im 

Folgenden sollen das Konzept und dessen Prinzipien vorgestellt werden. Für die entsprechenden Kapitel dienen 

Praxisbeispiele zur Benutzung und Erschließung zur Veranschaulichung des Konzeptes.  

Eine traumainformierte Praxis beruht auf fünf Prinzipien:  

• Sicherheit 

• Vertrauen und Transparenz 

• Wahl 

• Zusammenarbeit 

• Ermächtigung46  

Ziele des Konzeptes sind zum einen die Schaffung eines grundsätzlichen Bewusstseins in Bezug auf Traumata in 

Organisationen, Institutionen und Firmen; zum anderen sollen eventuelle Retraumatisierungen und stressige Be-

gegnungen reduziert werden.47 Darüber hinaus erkennt traumainformierte Praxis an,  

[…] that every interaction someone has – no matter how small – may be positive or negative. Positive 

interactions of all kinds can help us heal. Negative interactions may take healing further out of our reach and 

worsen existing emotional and psychological problems. A trauma-informed approach recognizes the diverse 

needs of individuals and communities who have experienced trauma and understands the environments, 

behaviours, and inputs that may be triggering for them.48 

Wright und Laurent stellen dabei klar, dass es keine universell gültige Vorgehensweise für traumainformierte 

Praxis gibt und diese immer auf jede Institution und die jeweiligen Betroffenen angepasst werden muss.49 
 

45 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 38-73. 

Die ASA (Australian Society of Archivists) bietet auf ihrer Website einen 90-150-minütigen Online Learning Course „A Trauma-In-
formed Approach to Managing Archives“ für 300 $ an. 

Vgl. ASA: A Trauma-Informed Approach (siehe Literaturverzeichnis). 
46 Im englischen: Safety, trust and transparency, choice, collaboration and empowerment. Siehe dazu: Vgl. Laurent/Wright: A trauma-
informed approach, S. 83. 

Manche Konzepte im Gesundheitsweisen variieren und führen teilweise auch sechs Prinzipien an. Häufig werden als weitere Prinzipien 
die Thematisierung von Diversität und „peer support“ (also Peer Unterstützung) inkludiert, also die Beratung von Betroffenen für 
Betroffene. 

Vgl. Trauma-informed Care. Implementation Resource Center: What is Trauma-Informed Care? (siehe Literaturverzeichnis), sowie vgl. 
Centers for Disease Control and Prevention: 6 Guiding Principles (siehe Literaturverzeichnis). 
47 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 40. 
48 Ebd., S. 51. 
49 Vgl. ebd., S. 59. 
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Abbildung 1: Traumainformierte Prinzipien 

Sicherheit („safety“) 

Als Grundvoraussetzung wird die Sicherheit für alle (Mitarbeitende, Benutzende, Freiwillige, Praktikantinnen und 

Praktikanten, Auszubildende) verstanden. Sobald sich eine Person nicht sicher fühlt, sind die anderen vier Prinzi-

pien irrelevant.50 Sicherheit meint in diesem Sinne aber nicht nur die physische Sicherheit, sondern auch die 

emotionale Sicherheit. Das Potenzial eine Retraumatisierung zu erfahren, soll soweit wie möglich minimiert wer-

den. Dies fordert von allen Beteiligten Respekt, Akzeptanz und aufmerksames Zuhören.51 

Vertrauen und Transparenz („trust and transparency“) 
Eine weitere wichtige Säule ist Vertrauen, welches in das Handeln und die Mitarbeitenden im Archiv aufgebaut 

werden soll. Dies impliziert, dass Mitarbeitende in allen Bereichen transparent kommunizieren und über Prozesse 

und Schritte informieren. Auch Möglichkeiten und Grenzen sollten im Benutzungsprozess klar angesprochen wer-

den. Um Enttäuschungen zu vermeiden, sollten keine  

Dinge versprochen werden, welche nicht eingehalten werden können.52 

Wahl („choice“) 

Wo umsetzbar, sollten Angebote auf Benutzende und ihre Bedürfnisse ausgerichtet werden. Falls Wünsche nicht 

erfüllt, Prozesse nicht eingehalten werden können oder aus diversen Gründen von ihnen abgewichen werden 

muss, sollte dies kommuniziert werden. Ebenfalls sollten Benutzende darüber informiert werden, wozu sie zu-

stimmen müssen/können und wer Unterlagen der Betroffenen einsehen darf. Den Benutzenden sollte vermittelt 

werden, dass sie im Rahmen der Möglichkeiten Entscheidungen treffen können und dem Prozess nicht ausgeliefert 

sind.53 Viele Betroffene hatten keine Wahl, das/ein Subjekt von Unterlagen zu werden oder Einfluss darauf, dass 

diese Unterlagen im Archiv aufbewahrt werden.54 
 

50 Vgl. AusArchivists-TV: A Trauma-informed Approach (siehe Literaturverzeichnis) (09:40-09:56). 
51 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 52f. 
52 Vgl. ebd., S. 53. 
53 Vgl. ebd. 
54 Vgl. ebd., S. 61. 
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Zusammenarbeit („collaboration“) 

Mitarbeitende sollen nicht für Benutzende arbeiten, sondern mit ihnen zusammen. Es soll eine Begegnung auf 

Augenhöhe erfolgen. In ihrem jeweiligen Bereich sind Mitarbeitende Expertinnen und Experten und Benutzende 

wiederum wissen was für sie selbst in den jeweiligen Situationen am besten ist.55 

Ermächtigung („empowerment“) 

Die Fähigkeiten und Stärken von Personen sollten anerkannt und für die Arbeit nutzbar gemacht werden (dies gilt 

sowohl für Benutzende als auch Mitarbeitende). Unabhängig von der Tatsache, ob man Kenntnis über eine Trau-

matisierung bei Benutzenden hat, sollten alle Benutzenden das gleiche Level an Service und Beratung erfahren. 

Betroffene sollen sich nicht mit ihrem Trauma identifizieren oder davon erzählen müssen, um eine rücksichtsvol-

lere und sensiblere Beratung zu erhalten. Dies ist natürlich bedingt durch die Präferenzen der jeweiligen Einzelper-

son – manche Betroffene möchten gerne über ihre Erfahrungen sprechen, andere wiederum nicht.56  

4. Benutzung: Umsetzungsmöglichkeiten in der Praxis 

Sicherheit („safety“) – Praxisbeispiele 

Es ist einzuberechnen, dass Betroffene möglicherweise bereits negative Erfahrungen in Archiven gemacht haben. 

Was kann also getan werden, damit sich Betroffene im Rahmen des Archivbesuches sicher fühlen? Dies fängt 

laut Wright und Laurent bereits am Eingang des Gebäudes an: Aus diesem Grund sollte genau ausgeschildert 

sein, wohin man gehen muss und was man zu tun hat. Diese Informationen sollten einfach verfügbar sein, sowohl 

in Bezug auf den Ort als auch die Sprache. Benutzende sollten sich willkommen fühlen können. Eine Wertung der 

Unterlagen auf Basis möglicher verstörender Inhalte seitens der Mitarbeitenden ist zu vermeiden, jede Person 

sollte vorab gefragt werden, ob man einen Hinweis (bspw. in Form einer Triggerwarnung) diesbezüglich erhalten 

möchte. Um Mitarbeitenden Sicherheit im Umgang mit Betroffenen zu geben, sollten Trainings im Umgang zu 

Inklusion, Trauma und Unterstützung angeboten werden. In Ausnahmefällen kann es sein, dass Mitarbeitende 

Betroffenen emotionale Unterstützung anbieten können müssen. Diskussionen innerhalb der Institution zu diesen 

Themenbereichen sowie Achtsamkeit, Selbstfürsorge und psychische Gesundheit sollten normalisiert werden.57  

Vertrauen und Transparenz („trust and transparency“) – Praxisbeispiele 
Zur transparenten Kommunikation gehören Voraberläuterungen zum Archivbesuch (Zugang zum Gebäude, Sicher-

heitsmaßnahmen), der Zeitrahmen, in dem Benutzungsanfragen beantwortet werden, Erklärungen zu archivischen 

Standards und deren Anwendung oder die offene Ansprache von verschollenen oder zerstörten Unterlagen (In-

formationen auf der Website).58 Sofern Nachweise für nicht mehr vorhandene Unterlagen existieren, sollten diese 

mitgeteilt werden.59 Des Weiteren wird empfohlen, offen über Digitalisate zu kommunizieren und anzuführen, 

warum Unterlagen nicht online gestellt werden können. Auch über mögliches Fehlverhalten seitens der Institution 

in der Vergangenheit sollte eine offene Kommunikation gepflegt werden. Für alle angeführten Punkte sind vorhe-

rige negative Erfahrungen von Betroffenen einzuberechnen: Benutzende könnten durch Ereignisse in ihrer Vergan-

genheit Institutionen, aber auch das Archiv (bspw. als Vertreter des Staates) im Speziellen, als nicht vertrauens-

würdig ansehen. Möglicherweise ist Benutzenden der Zugang zu Unterlagen in anderen Archiven verweigert wor-

den. Aus diesem Grund sehen sich Institutionen bzw. Archive in der besonderen Lage, ihre Vertrauenswürdigkeit 
 

55 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 54. 
56 Vgl. ebd., S. 55. 
57 Vgl. ebd., S. 61f. 
58 Vgl. ebd., S. 63. 
59 Vgl. ebd. 
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zu beweisen. Jede Benutzerin und jeder Benutzer sollte gleich behandelt werden, es sollte immer davon ausge-

gangen werden, dass es sich möglicherweise um eine betroffene Person handeln könnte. Falls Betroffene Unter-

lagen per Post erhalten, impliziert dies eine vorherige Warnung, damit sie nicht von den Inhalten beim Öffnen der 

Unterlagen überrascht werden. In all diesen Punkten sind Mitarbeitende als Schlüssel und Aushängeschilder der 

Institution zu verstehen, welche seitens der Institution Unterstützung bedürfen.60 

Wahl („choice“) – Praxisbeispiele 

Für Betroffene, die wohlmöglich noch keine Erfahrungen mit Archiven haben, können diese und deren Prozesse 

überfordernd oder gar einschüchternd sein. An dieser Stelle hilft, wie bereits mehrfach erwähnt, die offene und 

transparente Kommunikation: Sofern Prozesse eingehalten werden müssen, sollten Gründe und Vorgehensweisen 

erläutert werden.  

Grundsätzlich sollten im Benutzungsprozess einige Fragen mit Benutzenden abgestimmt werden:  Sollen 

Warnhinweise kommuniziert werden? Ist ein bestimmtes Format der Unterlagen erforderlich? Soll der gesamte 

Inhalt der Unterlage eingesehen werden können, oder sollten vielleicht Teile entfernt werden? Die Übermittlung 

welcher Kontextinformationen zu Unterlagen ist gewünscht, welcher nicht? Gibt es eine Begleitperson zur Unter-

lageneinsicht? In Bezug auf die Einsichtnahme zuhause: Wie möchten sie die Unterlagen erhalten (als Digitali-

sat/Ausdruck)? 

Für die Einsicht von Unterlagen vor Ort im Lesesaal sollten in jedem Fall zwei Punkte berücksichtigt werden 

(sofern die räumlichen Gegebenheiten dies zulassen): Zum einen sollte es Möglichkeiten geben, dass Betroffene 

ihre Unterlagen privat (meint hier: ungestört von anderen Benutzenden, in einem räumlich abgetrennten Bereich) 

einsehen können.61 Zum anderen sollte es Betroffenen bei einer emotionalen Reaktion möglich sein, sich unkom-

pliziert räumlich von den Unterlagen zu entfernen und zurückziehen zu können („safety area“). Darauf sollte bei 

einem Eintreffen im Lesesaal hingewiesen werden.62 

Zusammenarbeit („collaboration“) – Praxisbeispiele 

Aus diesem Grund ist eine Möglichkeit der Zusammenarbeit die Einbeziehung von Betroffenengruppen bzw. deren 

Repräsentantinnen und Repräsentanten in die Archivarbeit, z.B. durch die Zurverfügungstellung von Informationen 

auf der Website oder im Lesesaal.63 

Ermächtigung („empowerment“) – Praxisbeispiele 

Benutzende sollen sich im Rahmen der Benutzung sicher und unterstützt fühlen. Dies impliziert einen respektvollen 

Umgang und das Ernstnehmen von Wünschen und Handlungen. Die Benutzenden sollten mit so vielen Informati-

onen wie möglich versorgt oder auf diese hingewiesen werden. Ein traumainformierter Ansatz fordert auch eine 

sensible Sprache gegenüber Benutzenden (respektvoll und nicht stigmatisierend). Bei der Zusammenfassung von 

Inhalten aus Unterlagen sollten Akteninhalte nicht als Fakten präsentiert werden, sondern Phrasen verwendet 

werden wie „Die Unterlagen geben an…“, „Die Unterlagen schlagen vor…“.64 
 

60 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 63ff. 
61 Im Landesarchiv Baden-Württemberg ist es möglich, dass mehrere Personen (z.B. Selbsthilfegruppen) gemeinsam die Unterlagen in 
privaten Räumen einsehen können. Vgl. Ehinger: Archivische Arbeit (siehe Literaturverzeichnis). 
62 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 65f. 
63 Vgl. ebd., S. 66f. 
64 Vgl. ebd., S. 68. 
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5. Erschließung: Umsetzungsmöglichkeiten in der Praxis 

Eine traumainformierte Praxis im Archiv erfordert auch eine sensible Verzeichnung von Unterlagen. Eine unsen-

sible Verzeichnung kann für traumatisierte Betroffene einen Trigger darstellen. Es ist möglich, dass Betroffene 

eine undifferenzierte Wiedergabe der Originalsprache als Fakten der jeweiligen Institutionen interpretieren und 

dadurch ein Gefühl der erneuten Ohnmacht erfahren können. Im Rahmen der traditionellen Erschließung werden 

weitestgehend vorarchivische Titel übernommen. Chilcott zeigt auf, dass diese Vorgehensweise seit dem späten 

20. Jahrhundert zwei neue Problematiken birgt: Erstens bringt sie eine erschwerte Wiederauffindbarkeit mit sich: 

Viele der Begriffe werden heute nicht mehr im alltäglichen Sprachgebrauch verwendet und sind somit auch vielen 

Benutzenden nicht bekannt. Zweitens reproduziert sie rassistische, despektierliche, diskriminierende, retraumati-

sierende und kritische Sprache.65 

Our decisions to document, to describe, to make visible, to remember, or to forget are ‚positioned within 

and are shaped by larger forces which contest the terrain of social memory.‘ Personal histories, institutional 

cultures, gender dynamics, class relations, and many other dimensions of meaning-construction are always 

already at play in processes of records description. Every representation, every model of description, is 

biased because it reflects a particular world-view and is constructed to meet specific purposes.66 

Mittlerweile besteht in der internationalen Archivwissenschaft Einigkeit darüber, dass bei einer Übernahme dieser 

Titel eine Kenntlichmachung erfolgen sollte.67 Diesbezüglich gibt es unterschiedliche Methoden: 

1. Kenntlichmachung der Originalsprache68 durch Anführungszeichen 

2. Kenntlichmachung der Originalsprache durch Anführungszeichen und zeitgenössischer Sprache69 in 

eckigen Klammern 

3. Zeitgenössische Sprache und die Kenntlichmachung der Originalsprache in Klammern 

4. Warnhinweise an Beständen 

5. Verschlagwortung70 

In jedem Fall sollte nicht eine blinde Reproduktion der Sprache aus den Unterlagen erfolgen, jedoch die Original-

sprache auch nicht ersetzt werden.71 

Um diese kritische Sprache zu identifizieren und eine einheitliche und konstante Umsetzung bei der Erschlie-

ßung zu ermöglichen, ist eine Definition dieser notwendig. Hierfür bietet sich ein Glossar samt Erklärungen der 

jeweiligen Begrifflichkeiten an, welches für Benutzende als auch für Mitarbeitende ein gutes Hilfsmittel zur Auf-

klärung darstellt. Glossare können grundsätzlich auf der Website oder am jeweiligen Bestand des Recherchesys-

tems hinterlegt sowie künftig in den Digitalen Lesesaal eingepflegt werden.72 
 

65 Vgl. Chilcott: Towards protocols, S. 360. 

Erschließungsinformationen können diskriminierend, despektierlich, rassistisch, retraumatisierend sein. Nachfolgend wird zusammen-
fassend der Begriff der „kritischen“ Sprache verwendet, auch wenn diese Zuschreibung dem Sachverhalt nicht gerecht wird. 
66 Duff/Harris: Stories and Names, S. 275. 
67 Für eine Auswertung zu diesem Thema in der deutschen Archivlandschaft siehe die Transferarbeit Diskriminierende Sprache in der 
archivischen Erschließung (57. WL). 
68 Mit „Originalsprache“ ist hier die Sprache der Zeit gemeint, in welcher das Archivale entstanden ist. 
69 Mit „zeitgenössischer Sprache“ sind hier die Kenntlichmachungen zum Zeitpunkt der Erschließung durch Archivarinnen und Archivare 
gemeint, also dem „aktuelleren“ Sprachgebrauch. 
70 Vgl. Chilcott: Towards protocols, S. 366ff. 
71 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 62. 
72 Vgl. dazu bspw.: ADB Köln/Öffentlichkeit gegen Gewalt e.V.: Sprache schafft Wirklichkeit. 
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In Katalogen, Findmitteln und Rechercheguides (analog und digital) sollten vorab Warnhinweise auf potenziell 

verstörende Unterlagen enthalten sein. Durch diese Hinweise sind Benutzende bis zu einem gewissen Grad in der 

Lage, sich auf verstörende Inhalte mental vorzubereiten.73 So enthält z.B. der Rechercheratgeber „Heimerziehung: 

Kindheit und Jugend in stationären Einrichtungen“ auf der Website des Landesarchives Baden-Württemberg fol-

genden expliziten Hinweis für Betroffene:  

Die Beschäftigung mit stationären Aufenthalten in der Kindheit kann aufwühlend sein. Beim Lesen von Akten 

stößt man häufig auf befremdliche, sogar abwertende Zuschreibungen und Formulierungen. Eine sehr kriti-

sche Sicht auf die Kinder und Jugendlichen war in der Nachkriegszeit und bis in die 1970er Jahre leider 

üblich und sagt mehr über die Haltung des pädagogischen Personals aus als über die Kinder und Jugendli-

chen. Vielen hilft es, die Recherche nicht alleine durchzuführen, sondern gemeinsam mit einer Vertrauens-

person.74 

Wright und Laurent schlagen in ihrem Aufsatz eine Zusammenarbeit mit Vertreterinnen und Vertretern von 

Betroffenengruppen vor, um Unterlagen sprachlich bestmöglich zu erschließen. Eine weitere Form der Zusam-

menarbeit wäre die Einholung von aktivem Feedback von Betroffenen(gruppen). Durch diese Zusammenarbeit 

kann ein breiteres Verständnis und Wissen für die Erschließung aufgebaut werden.75 

6. Fazit 

An dieser Stelle möchte die Verfasserin ein Plädoyer für eine generelle Bewusstseinsbildung in Bezug auf Trau-

mata in Archiven und eine einheitliche Umsetzung von Maßnahmen der traumainformierten Praxis halten. Diese 

sollten nicht nur anlass- oder projektbezogen anvisiert werden. Eine Stigmatisierung von emotionalen Belastungen 

sowohl für Benutzende als auch für Mitarbeitende sollte durch Aufklärung und Normalisierung überwunden wer-

den. Seitens der Führungskräfte ist der Anspruch zu verfolgen, dass alle Beschäftigten sich jederzeit sicher fühlen 

können, ihre Probleme und Herausforderungen zu kommunizieren und gleichzeitig die Suche nach adäquaten 

Lösungen dafür erwarten können. In jedem Fall sollte dieser Aspekt Teil der Einarbeitung bei neuen Mitarbeitenden 

sein. 

Die Aufklärung über verschiedene Arten von Trauma in Archiven sollte bereits in der Ausbildung für alle 

Ausbildungsstufen76 thematisiert und als Punkt aufgenommen werden, um die künftigen Archivarinnen und Ar-

chivare auf die potenziell emotionalen und belastenden Aspekte vorzubereiten.77 Bedingt durch die individuellen 

Lebensläufe vor Beginn der Ausbildung besteht ein unterschiedlicher Wissensstand. Manche Personen haben 

vielleicht schon vor der Ausbildung in Archiven gearbeitet und in diesem Kontext Erfahrungen gemacht, einige 

wiederum nicht. Fraglich ist dabei, wie dieser Aspekt in die Ausbildung implementiert werden kann: Durch Vor-

träge aus der Praxis von (externen) Archivarinnen und Archivaren? Durch geschulte Psychologinnen und Psycho-

logen? Oder in Form einer Zusammenarbeit beider Professionen? 

Zum einen sollten sowohl im Rahmen einer traumasensiblen Nutzerberatung als auch einer sensiblen Erschlie-

ßung im Archiv universelle Schulungsangebote für Mitarbeitende (nicht nur für eine Abteilung) konzipiert werden. 

Wünschenswert wäre bereits hier eine Zusammenarbeit mit Psychologinnen und Psychologen. Zum anderen soll-

ten Kooperationen mit Institutionen angestrebt werden, welche Schulungen explizit zu Traumaaufklärung,  
 

73 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 62. 
74 Landesarchiv Baden-Württemberg: Rechercheratgeber Heimerziehung (siehe Literaturverzeichnis). 
75 Vgl. Laurent/Hart: Emotional Labour, S. 17. 
76 Damit ist sowohl die Ausbildung für den gehobenen und höheren Dienst an der Archivschule Marburg und der Fachhochschule 
Potsdam, als auch die Ausbildung der Fachangestellten für Medien- und Informationsdienste Fachrichtung Archiv gemeint. 
77 Vgl. Wright/Laurent: Safety, Collaboration, and Empowerment, S. 58. 
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Prävention und Bewältigung anbieten. Diese könnten durch Meldungen im Intranet beworben werden, um alle 

Beschäftigten auf die Thematik aufmerksam zu machen.78 Wünschenswert wäre zudem der Aufbau von  

psychologischen Anlaufstellen und Beratungsangeboten für Mitarbeitende oder auch die Schaffung von Beauf-

tragten für psychologische Erste Hilfe.79 

Maßnahmen der traumainformierten Praxis sind jenseits von Schulungen nicht kostenintensiv, sondern fordern 

lediglich eine neue Perspektive, die Ausarbeitung von Workflows und eine Anpassung bestehender Vorgehens-

weisen. Traumata jeglicher Art werden in Archiven in den nächsten Jahren nicht an Aktualität verlieren, bspw. 

durch die Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, Fluchtbewegungen oder die derzeitigen Kriegsereignisse 

etc. bedarf das Thema einer umfassenderen Auseinandersetzung. 

Einige Aspekte konnten in der vorliegenden Arbeit nicht beleuchtet werden. Interessant wäre eine umfassen-

dere Beschäftigung mit der Personengruppe der Mitarbeitenden, welche durch die Arbeit mit Benutzenden und 

Unterlagen emotionale Herausforderungen bis hin zu sekundären Traumata erfahren können. Unter Einbezug der 

Kolleginnen und Kollegen könnte eine Erhebungsstudie ähnlich der von Sloan, Vanderfluit und Douglas grundle-

gende Ergebnisse für die Mitarbeitendenfürsorge erzielen.80 Dieser Ansatz könnte zusätzlich noch um die Perso-

nengruppe der Benutzenden erweitert werden (hier maßgeblich Historikerinnen und Historiker, Journalistinnen 

und Journalisten etc.). Ein übergreifender Austausch zum gesamten Themenkomplex mit Landesarchiven, Natio-

nalarchiven oder auf internationaler Ebene wäre zu begrüßen. 

Des Weiteren wäre eine Implementierung der bereits vorgestellten Handlungsempfehlungen im Digitalen Le-

sesaal anzustreben. Künftig sollte eine sensible Erschließung bspw. eine Verschlagwortung mit ähnlichen Begrif-

fen aus der heutigen Zeit, welche den originalen Begriffen der Unterlagen „nahekommen“, und Warnhinweise 

beinhalten. 

In Summe gibt die vorliegende Arbeit einen spezifischen Einblick über Traumata in Archiven, die Personen-

gruppe der Betroffenen und Handlungsempfehlungen für die Praxis. Gleichzeitig ist sie Auslöser für weitere offene 

Fragen, die in zukünftiger Forschung weiter beleuchtet werden sollten. 

7. Zusammenfassung 

Die vorliegende Transferarbeit befasst sich mit Traumata und deren Auswirkungen und Herausforderungen auf 

die Arbeit in Archiven. Für die Schaffung eines grundsätzlichen Bewusstseins bilden Definitionen von Trauma 

unter Einbezug des sekundären Traumas und die Erläuterung möglicher Traumafolgen eine elementare Vorausset-

zung. Im Rahmen der Arbeit im Archiv können vier Personengruppen von unterschiedlichen Arten von Traumata 

betroffen sein: Betroffene, Angehörige, Benutzende und Mitarbeitende. In der Arbeit werden potenziell traumati-

sierende Unterlagen im Archiv und deren mögliche Auswirkungen auf die Personengruppe der Betroffenen be-

leuchtet. Unter Anwendung des Konzeptes der traumainformierten Praxis im Rahmen einer traumasensiblen Nut-

zerberatung und einer sensiblen Erschließung im Archiv werden in beiden Bereichen Vorschläge zur praktischen 

Implementierung dargestellt. 

  
 

78 Beispielhaft angeführt seien hier folgende Angebote: 

Vgl. Institut für Traumabearbeitung und Weiterbildung: Unsere Fortbildungen: "Trauma – was ist das?" (siehe Literaturverzeichnis). 

oder auch vgl. Institut für Traumabearbeitung und Weiterbildung: Unsere Fortbildungen: Krisen von allen Seiten (siehe Literaturver-
zeichnis). 
79 Vgl. Unfallversicherung Bund und Bahn: Seminare: Psychologische Erste Hilfe (siehe Literaturverzeichnis). 
80 Vgl. Sloan/Vanderfluit/Douglas: Not ‚Just My Problem to Handle‘, S. 1-24. 
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8. Potenziell traumatisierende Bestände des Bundesarchivs 

Nachfolgend werden jene Bestände des Bundesarchivs aufgeführt, in denen potenziell traumatisierende Unterla-

gen (Abteilung B, MA und StUA) aufbewahrt werden bzw. zu erwarten sind. Die Zusammenstellung resultiert aus 

einer Abfrage bei beispielhaft angefragten Referaten. Alle Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes können (mit 

Ausnahme der Unterlagen zum inneren Dienstbetrieb) belastende Inhalte enthalten. 

 

Abteilung B (Bundesrepublik Deutschland) 

• B 106  Bundesministerium des Innern81 

• B 108  Bundesministerium für Verkehr82 

• B 126  Bundesministerium der Finanzen83 

• B 131  Bundeskriminalamt84 

• B 136  Bundeskanzleramt 

• B 141  Bundesministerium der Justiz85 

• B 175  Bundesoberseeamt86 

• B 189  Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend87 

• B 273  Bundespolizeipräsidium88 

• B 283  Bundesgerichtshof89 

• B 325  Bundesamt für Migration und Flüchtlinge90 

• B 362  Generalbundesanwalt beim Bundesgerichtshof91 

• B 425  Bundesstelle für Flugunfalluntersuchungen (BFU)92 

• B 483  Runder Tisch Heimerziehung in den 50er und 60er Jahren 

• B 528  Generalzolldirektion93 

• o.B.94  Eisenbahn-Bundesamt 

• o.B.   Bundesstelle für Eisenbahnunfalluntersuchungen 
 

81 Unterlagen fallen im Zuge der Berichterstattung des Bundeskriminalamtes, des Bundespolizeipräsidiums und des Bundesamtes für 
Migration und Flüchtlinge an. 
82 Unterlagen fallen im Zuge der Berichterstattung des Bundesoberseeamtes, der Bundesstelle für Seeunfalluntersuchungen, der Bun-
desstelle für Eisenbahnunfalluntersuchungen und der Bundesstelle für Flugunfalluntersuchungen an. 
83 Berichte über Verfolgungsschicksale, insbesondere Menschenversuche im Nationalsozialismus. 
84 Schilderungen von Tathergängen, Autopsieberichte, Fotos von Opfern. 
85 Unterlagen fallen im Zuge der Berichterstattung des Generalbundesanwaltes beim Bundesgerichtshof an. 
86 Berichte von schweren Unfällen auf See mit Fotos, Beschreibung des Unfallgeschehens. 
87 Unterlagen zu Gewalt in der Familie und sexueller Gewalt generell, Zwangsverheiratung, Runder Tisch Heimerziehung. 
88 Unterlagen über Einsätze und Einsatzberichte (z.B. rechte und linke Gewalt, Hooligans, Schleuserkriminalität etc.) 
89 Unterlagen mit Schilderungen zu Tötungsdelikten, Körperverletzungen, sexuellen Übergriffen (auch gegen Kinder). 
90 Unterlagen zu Flucht-, Verfolgungs- und Vertreibungsschicksalen. 
91 Unterlagen mit Tathergängen (auch mit Fotos), Ermittlungen zu sexueller Gewalt gegenüber Kindern. 
92 Unfallberichte von Unfällen mit tödlichem Ausgang, Unfallbilder, Autopsieberichte und -fotos. 
93 Unterlagen zu Schicksalen von Opfern nationalsozialistischer Verfolgung. 
94 o.B. = ohne Bestand. 
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• o.B.   Bundesstelle für Seeunfalluntersuchungen 

 

Abteilung MA (Militärarchiv)95 

• BW 1  Bundesministerium der Verteidigung.- Leitung, zentrale Stäbe und zivile Abteilungen 

• BW 2 Bundesministerium der Verteidigung.- Generalinspekteur und Führungsstab der Streitkräfte 

• BH 17  Formationen der Heeresflieger 

• BM 21-II Beauftragter für Havarieuntersuchungen der Marine 

• BV 5  Bundesamt für Wehrtechnik und Beschaffung 

• MSG 239 Sachthematische und biographische Sammlung zur Geschichte der Bundeswehr 

 

Stasi-Unterlagen-Archiv 

Unterlagen AIM96 und Erläuterung der IM97-Kategorien 

• FIM  (Führungs-IM) 

• GMS  (Gesellschaftlicher Mitarbeiter für Sicherheit) 

• HFIM  (Hauptamtlicher Führungs-IM) 

• HIM   (Hauptamtlicher Inoffizieller Mitarbeiter) 

• HIME  (Hauptamtlicher Inoffizieller Mitarbeiter im Besonderen Einsatz) 

• IMB  (Inoffizieller Mitarbeiter der Abwehr mit Feindverbindung beziehungsweise zur unmittelbaren Be-

arbeitung im Verdacht der Feindtätigkeit stehender Personen) 

• IME   (Inoffizieller Mitarbeiter im besonderen Einsatz) 

• IMF  (Inoffizieller Mitarbeiter der inneren Abwehr mit Feindverbindung zum Operationsgebiet [nicht-

sozialistische Staaten und Territorien]) 

• IMS  (Inoffizieller Mitarbeiter zur politisch-operativen Durchdringung und Sicherung des Verantwor-

tungsbereiches) 

• IMV  (Inoffizieller Mitarbeiter, der unmittelbar an der Bearbeitung und Entlarvung im Verdacht der Feind-

tätigkeit stehender Personen mitarbeitete) 

• ZI    (Zelleninformator) 

Archivierte Vorgänge zu IM des Arbeitsgebietes I der Kriminalpolizei und Erläuterung der Kategorien 

• IKM   (Inoffizieller Kriminalpolizeilicher Mitarbeiter) 

• IKMA  (Inoffizieller Kriminalpolizeilicher Mitarbeiter mit besonderer Aufgabenstellung) 

• IKMO   (Inoffizieller Kriminalpolizeilicher Mitarbeiter für operative Aufgaben) 

• IKMR  (Inoffizieller Kriminalpolizeilicher Mitarbeiter aus Kreisen der  Rechtsbrecher, Asozialen, Rückfäl-

ligen und kriminell gefährdeten Personen beziehungsweise mit festen Verbindungen zu diesen 

Personen) 
 

95 In der Regel Unterlagen zu Unfallermittlungen oder der Dokumentation von Kriegsverbrechen aus Einsatzgebieten. 
96 AIM = Archivierter Inoffizieller Mitarbeiter.  
97 IM = Inoffizieller Mitarbeiter. 
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• IKMS (Inoffizieller Kriminalpolizeilicher Mitarbeiter zur Lösung von konspirativen Spezialauf-

gaben) 

Unterlagen der einzelnen Hauptabteilungen bzw. der entsprechenden Abteilungen der Bezirksverwaltungen (als 

numerisches Äquivalent in gleicher Struktur) 

• HA98 I  (Abwehrarbeit in der Nationalen Volksarmee (NVA) und den Grenztruppen der DDR)99 

• HA II  (Aufdeckung und Abwehr geheimdienstlicher Angriffe  gegen die DDR („Spionage-

abwehr“))100 

• HA III  (Kontrolle und Überwachung von Funknetzen und Nachrichtenverbindungen im In- und 

Ausland (Funkaufklärung))101 

• HA VI  (Passkontrolle, Sicherung, Kontrolle und Überwachung des Ein- und Ausreise- sowie 

des Transitverkehrs, der Interhotels und des Tourismus)102 

• HA VII  (Sicherung und Kontrolle des Ministeriums des Innern und dessen nachgeordneten 

Einrichtungen, wie Deutsche Volkspolizei (VP), Zivilverteidigung, Kampfgruppen und 

Strafvollzug)103 

• HA VIII  (Beobachtung, Ermittlung und Festnahme von Personen sowie Sicherung der Transit-

wege und verantwortlich für ausländische Militärmissionen)104 

• HA IX  (Bearbeitung von Untersuchungs- und Ermittlungsverfahren zu politischen Straftaten, 

Schwerkriminalität, Wirtschaftsvergehen, Nazi- und Kriegsverbrechen, Militärstrafta-

ten sowie Straftaten von Mitarbeitern des MfS) 

• Abteilung 11, HA IX  Aufklärung von Nazi- und Kriegsverbrechen; Nachweisführung zu Personen und Sach-

verhalten, Beschaffung, Aufbereitung und Werterhaltung von Dokumenten aus der 

NS-Zeit)105 

• Abteilung XIV  (Durchführung der Untersuchungshaft und des Strafvollzuges im MfS)106 

• HA XVIII  (Sicherung und Kontrolle der Volkswirtschaft, einschließlich des Außenhandels und 

des FDGB)107 
 

98 HA = Hauptabteilung. 
99 Beispiele: Republikfluchten, Straf- und Tötungsdelikte allgemein sowie an der innerdeutschen Grenze (u.a. als Schriftmaterial und 
Fotos). 
100 Ermittlungen im Vorfeld von Festnahmen wegen Spionage, Raumüberwachung und Abhören. 
101 Abhörprotokolle der Funküberwachung, Verletzung der Privatsphäre durch Verschriftlichung des gesprochenen Wortes. 
102 Einreisekontrollen, Durchsuchen persönlicher Sachen, Schikanen, Zollkontrollen, Hotel- und Zimmerüberwachung (u.a. Foto, Video, 
Audio, z.B. Abhören von intimen Sachverhalten), Berichte zum Verhalten auf Auslandsreisen, gegebenenfalls dadurch Sperren für 
weitere Reisemöglichkeiten. 
103 Polizeiliche Maßnahmen, Auswertung von Strafbarkeiten, auch innerhalb der Polizeiarbeit. 
104 Beobachtungsberichte, kleinteilige Darstellungen des Verhaltens von Bürgern, (Foto, Video, Ton) zum Teil in herabwürdigenden 
Begleittexten des Beobachters. 
105 Detaillierte grausame Beschreibungen von Kriegsverbrechen jeglicher Art, Verbrechen gegen die Menschlichkeit, Personendossiers, 
z.B. Köpenicker Blutwoche, Überfälle, Erschießungskommandos, medizinische Versuche usw. 
106 Einziehen von persönlichen Sachen und Wertgegenständen, Tagebüchern und Briefen etc. Archivierung als Beweismittel usw., 
Urteile mit Todesfolge (Hinrichtungen) z.B. Beschreibung des Hinrichtungsaktes oder Dokumente zu den letzten Gedanken oder letzter 
Wunsch. 
107 Sabotage, Wirtschaftsunfälle, Brände. 
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• HA XIX  (Sicherung und Kontrolle des Verkehrswesens sowie des Post- und Fernmeldewe-

sens)108 

• HA XX  (Sicherung und Kontrolle von Staatsapparat, Leistungssport, Kirchen, Kultur und Op-

position)109 

• HA XXII  (Kontrolle und Bekämpfung von Extremismus und Gewaltakten des internationalen 

Terrorismus, die gegen die DDR gerichtet waren) 

• Abteilung 26  (Überwachung des Telefonverkehrs und für die akustische Raumüberwachung (Wan-

zen)) 

• HA KuSch110  (zentrale Planung, Gewinnung, Einstellung, Betreuung sowie Aus- und Weiterbildung 

der hauptamtlichen Mitarbeiter des MfS)111 

• ZKG112  (Koordination der Bearbeitung von Übersiedlungsersuchen sowie Maßnahmen zur Ver-

hinderung von „Republikfluchten“) 

• PZF113  (Kontrolle von Kleingutsendungen (Pakete und Päckchen) in den DDR-Postzollämtern) 

• Abteilung M  (Kontrolle und Auswertung von Postsendungen im internationalen und nationalen Ver-

kehr) 

• OPK Operative Personenkontrolle 

• OV  Operativer Vorgang  

• AP114 (Material aus Sicherheitsüberprüfungen oder der Erfassung in einem Sicher- 

ungsvorgang) 

• Sachakten der einzelnen Hauptabteilungen (MfS), Abteilungen (BV) 

 

 

 

 

 

 

 

 

  
 

108 Ermittlungen zu Flugzeugabstürzen, Eisenbahnunglücken, detaillierte Beschreibungen (Foto, Video, Ton). 
109 Ermittlungen an Hochschulen und Universitäten ggf. Ausschluss von Studienmöglichkeiten, 

Intimverhalten von Personen, Homosexualität, Glaubensausrichtungen, Antiquitätenhandel. 
110 KuSch = Kader und Schulung. 
111 Ermittlungsberichte zu Dienstvergehen, Alkoholgenuss, Betrug, Intimverhalten, häusliche Gewalt. 
112 ZKG = Zentrale Koordinierungsgruppe. 
113 PZF = Postzollfahndung. 
114 AP = Allgemeine Personenablage. 
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